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PROLOG


So viele Gedanken.


So viele Gedanken, die auf mich einströmen und mich nicht zur Ruhe kommen lassen.


Es begann alles so gut. Und nun?


Nichts ist mehr so wie es war. Die Dinge haben sich verändert.


Doch es liegt nicht an mir. Nein, ganz bestimmt nicht.


Alles hat gepasst und wir haben eine harmonische Beziehung geführt. Wir waren glücklich.


Dann hieß es, ich sei krank und sollte Medikamente nehmen. Die haben mir aber nicht geholfen. Ich fühlte mich nur müde. So müde und alles fiel mir schwer.


Man hat es doch bei ihr selbst gesehen, als sie diese Tabletten für sich im Internet entdeckt hatte.


Damit hat doch die Katastrophe begonnen.


Zum Teufel damit!


Sie wollte etwas Gutes für sich tun, damit es ihr nach dieser schweren Krankheit wieder besser geht und stattdessen bekam sie nur weitere gesundheitliche Probleme.


Und jetzt meint sie plötzlich, sie kann mit mir nicht mehr leben!


Es ist unverständlich und ich nehme das nicht so hin.


Hätte sie bloß nicht mit diesem Zeug begonnen. Sie selbst kann aber nichts dafür.


Sie ist eine liebe und gütige Frau und sie ist das Beste, das mir im Leben widerfahren ist, aber diese Person …


Allein diese Person trägt die Schuld.


Sie hat mein Leben, mein Glück zerstört und dafür muss sie büßen.




KAPITEL 1


Der Nachtdienst begann außergewöhnlich ruhig.


Bis auf Tabletten gegen Kopfschmerzen und einem Spitalsrezept für einen Antibiotikumsaft für ein kleines Kind, wurde keine pharmazeutische Hilfe in Anspruch genommen und es stellte sich eine friedvolle Stille in den Räumen der Apotheke ein.


Hanna mochte diese Stille. Es war eine eigene Atmosphäre, die sich komplett von jener unterschied, wenn sich ihre Kollegen und Kunden in der Apotheke aufhielten. Dann hörte man Stimmen, teils laute, manchmal auch aufgeregte, zwischendurch ein Lachen, Kinderstimmen, aber auch diverse Schritte und die verschiedenen Ruftöne, die von den Handys der Kunden stammten.


Im Nachtdienst hingegen, wenn nur mehr der diensthabende Apotheker anwesend war, fielen diese Geräusche weg.


Es war eine angenehme Ruhe und jener Moment, in dem sich Hanna bewusst wurde, dass ihr für die nächsten Stunden die Apotheke allein gehörte.


So wollte sie die Zeit nutzen, um sich Notizen für ihre Kolumne zu machen.


Der Abgabetermin war für die kommende Woche festgesetzt und somit konnte sie gelassen und entspannt überlegen, welches Thema sie in die nächste Ausgabe der Kundenzeitschrift brachte.


Doch so sehr sie versuchte sich zu konzentrieren, es wollte ihr nichts einfallen.


Dies hatte jedoch nicht viel zu bedeuten, da ihr diese Situation vertraut war. Meistens ereignete sich im Apothekenalltag eine Episode, die Hanna zum Schreiben anregte und die nächste Kolumne konnte in Angriff genommen werden.


In der Zwischenzeit wurde es draußen merklich dunkler, sodass Hanna den Schalter für die Beleuchtung vor der Medikamentenausgabe betätigte.


Sobald nun jemand vor dem kleinen Fenster stand, wurde der Platz mit Licht erhellt und der Kunde musste nicht länger im Dunkeln sein Geld zählen, beziehungsweise seine Medikamente entgegennehmen.


Im Anschluss ging Hanna in die Küche, um sich ihr mit Schinken und Käse gefülltes Baguette aus dem Kühlschrank zu nehmen.


Mit der Zeit hatte sie sich angewöhnt, im Nachtdienst etwas Kaltes zu essen. Früher nahm sie sich oft Speisen zum Wärmen mit, doch die Erfahrung lehrte sie, dass ein warmes Essen in einem Nachtdienst nicht ideal war und mitunter ein paar Mal in die Mikrowelle musste, da oft der Zufall es wollte, dass, wenn sie sich zum Essen setzte, die Nachtdienstglocke läutete und sie ihre Mahlzeit unterbrechen musste. Mitunter auch für längere Unterbrechungen.


So entschied sie auf ein warmes Abendessen zu verzichten.


An diesem Abend hätte sie es wagen können, dachte sie jedenfalls.


Denn in dem Augenblick, als sie gerade mit einem Glas Saft zum Tisch zurückkehrte, ertönte die Glocke.


Eine junge Frau, bekleidet mit T-Shirt und Jogginghose, stand vor der Ausgabe.


Hanna öffnete das kleine Fenster, begrüßte die Frau und nahm ein Rezept für ein orales Kontrazeptivum entgegen.


Na, ein Notfall ist das nicht gerade, musste Hanna unweigerlich denken. Doch abgesehen von ihrem Gedanken, dass die Frau bis zuletzt gewartet hatte, eine Apotheke aufzusuchen, war das Rezept im Grunde genommen auch gar nicht mehr gültig.


Mit einer Packung für einen Monat kehrte Hanna wieder zur Frau zurück.


„Sie wissen, dass das Rezept nicht mehr gültig ist?“, fragte Hanne höflich.


„Doch, ich weiß. Ich habe es nur nicht geschafft zum Arzt zu gehen.“


„Ich gebe Ihnen die Pille für einen Monat, aber bitte, für das nächste Mal besorgen Sie sich ein neues Rezept. Es ist ja auch in Ihrem Interesse.“


Inzwischen kam ein weiterer Kunde.


Mit einem breiten Grinsen überreichte er ihr sein Rezept, nachdem die Frau gegangen war.


Dieses Mal war ein Potenzmittel verlangt.


Gerade, als Hanna ihm das Präparat verrechnete und sich nebenbei fragte, ob sie ihm einen schönen Abend in diesem Zusammenhang wünschen sollte, läutete das Telefon.


Inzwischen war es 21 Uhr.


„Hallo? Bitte entschuldigen Sie die Störung, aber ich brauche Ihren Rat … Ich habe den ganzen Tag Kopfschmerzen gehabt und ein Kollege gab mir eine Tablette. Er meinte, das ist das Beste, was es gibt. Ich habe sie dann zu Hause genommen und mich schlafen gelegt. Jetzt bin ich aufgewacht und fühle mich total schwindlig und benommen. Ich habe auch mit meinem Erinnerungsvermögen Schwierigkeiten. Was soll ich machen?“


Hannas erste Gedanken waren, dass es Nebenwirkungen auf das eingenommene Medikament sein könnten und sie wollte Näheres darüber wissen.


„Wie heißt die Tablette?“


„Somsia.“


Das hatte sie noch nie gehört. Also musste ihr eine Suchmaschine im Internet helfen.


Mit dem Telefon in der Hand, tippte sie den Begriff in den Computer.


Doch was sie fand, erstaunte sie.


Nicht nur, dass dieses Präparat in Österreich gar nicht registriert war, so war es in verschiedenen Ländern bereits seit ein paar Jahren aus dem Verkehr gezogen.


Das Besondere jedoch daran war, dass das Medikament nicht als Schmerzmittel, sondern als Schlafmittel eingesetzt wurde. Die Begründung, warum es nicht mehr verwendet wurde, war die halluzinogene Wirkung, sowie das hohe Potential der Abhängigkeit.


Hanna schüttelte den Kopf.


Wie kann man nur einfach auf Vertrauen etwas Unbekanntes schlucken? Das war für sie unverständlich.


„Was soll ich nun machen? Soll ich ins Spital fahren?“


Hanna wollte ihn nicht zu sehr beunruhigen, doch war sie in ihren Entscheidungen vorsichtig, denn sie konnte nicht wissen, welche Auswirkungen die unbekannte Tablette noch haben könnte und so riet sie ihm, dies zu tun.


Im einfachsten Fall hatte er seine Symptome in ein paar Stunden überwunden. Doch vielleicht war es für ihn auch eine bessere Lehre, wenn er auf Grund seiner Naivität am Abend ins Krankenhaus fahren musste, selbst wenn es im Endeffekt nichts brachte.


Wie auch immer, nun hatte Hanna genug Ideen für ihre nächste Kolumne.


Gegen sieben Uhr am Morgen wurde sie von einem Anruf geweckt.


Es meldete sich eine Frau: „Haben Sie etwas gegen Fieber? Ich möchte Zäpfchen.“


„Ja, natürlich. Wie alt ist denn das Kind?“


Automatisch dachte Hanna an ein Kleinkind, da für dieses Alter öfters Zäpfchen verlangt worden waren.


„Er ist ein Erwachsener. Er hat gesagt, er will lieber Zäpfchen. Wie viel kosten sie denn?“


Hanna stand auf, zog sich den Arbeitsmantel über ihren weißen Pyjama an und ging schlaftrunken zum Computer, um ihr Auskunft über den Preis zu geben und machte sie auch auf den Nachtzuschlag aufmerksam, den sie ebenfalls zu zahlen hatte.


Als die Frau begriff, dass die Hälfte des genannten Betrages sich aus dem Nachtdienstzuschlag ergab, meinte sie: „Dann komme ich um acht, wenn sie aufsperren. Das ist ja billiger und die eine Stunde wird er noch warten.“


Sie legte auf.


Für Hanna war es eine zweifelhafte Logik.


Wusste die Frau nicht, dass sie eigentlich eine Auskunft im Bereitschaftsdienst bekommen hatte? Zu einer Zeit, wo normalerweise kein Betrieb ist und niemand anwesend, der einen Anruf entgegen nehmen würde? Offensichtlich war das Fieber der betroffenen Person nicht zu belastend und der Preis der Zäpfchen hatte Vorrang.


Zumindest war es Zeit sich zu duschen und sich für den neuen Arbeitstag zurechtmachen.


Zwar hatte sie in der vergangenen Nacht nicht viele Kunden gehabt, doch wurde sie im Durchschnitt alle zwei Stunden aus dem Bett geläutet und dementsprechend fühlte sie sich müde und mitgenommen.


Auch das kalte Wasser, das sie auf ihr Gesicht spritzte, sowie der frische, aromatisch riechende Kaffee halfen ihr nicht wirklich.


Ihre rotbraunen Haare band sie zu einem Pferdeschwanz zusammen und zuletzt schminkte sie sich, um zumindest optisch einen ausgeruhten Eindruck zu erwecken.


In der Zwischenzeit wurden die Böden der Apothekenräume von der Raumpflegerin, deren Dienstzeit bereits begonnen hatte, gesaugt und nass aufgewischt und ihre Kollegen, die sichtlich ausgeschlafener waren als Hanna, trafen ein.


Das Apothekenteam bestand aus Clemens, der mit seiner langjährigen Praxis, aber auch mit seiner angenehm ruhigen Art ein wertvoller Kollege war, und Clara, einer quirligen, in Spanien aufgewachsenen Frau, Mitte vierzig, die mit ihrem unkomplizierten, lebhaften Wesen die Stimmung im Alltag schon öfters hob und so frischen Wind hineinbrachte.


Erni und Sarah unterstützten die Pharmazeuten mit ihren kaufmännischen Fähigkeiten und Philipp, ein Lehrling im zweiten Lehrjahr komplettierte das Team.


Hanna selbst war wegen ihrer detektivischen Fähigkeiten beliebt. Wann immer ein Problem zu lösen war oder Ungereimtheiten auftraten, war sie zur Stelle. Etwas, das zu hinterfragen war, machte sie einfach neugierig und brachte der jungen Apothekerin den Spitznamen Loupa ein, den Clara erfunden hatte.


„Wie war die Nacht?“, fragte Carla, während Erni die Türen aufsperrte, um die ersten Kunden hereinzulassen.


„Es ging so.“


„Nun komm schon, Loupa. Ein neuer Morgen, die Sonne scheint. Wer weiß, was der Tag noch alles bringen wird.“ Carla zwinkerte ihr lächelnd zu, bevor sie sich den Substitutionspatienten widmete.


Hanna mochte ihre Art. Auch wenn ihr in diesem Augenblick ein Bett lieber gewesen wäre als die Sonne, die das Offizin, den Verkaufsraum der Apotheke, hell durchflutete.


So versuchte sie das Beste aus dem Tag zu machen und begrüßte Frau Weber, eine Stammkundin.


„Guten Morgen, Frau Magister. Ich freue mich Sie zu sehen. Da geht es mir gleich besser.“


Frau Weber pflegte ihren krebskranken Mann, der zunehmend auch an Demenz litt.


Zwar verhielt er sich sehr ruhig, doch Frau Weber hatte nur wenig Kontakt mit anderen Menschen und es fehlte ihr an Gesprächspartnern. Auch ihr Sohn, der selbst mit psychischen Problemen zu tun hatte, konnte ihr keine Stütze sein.


Frau Weber war es nur dann möglich, für wenige Stunden die Wohnung zu verlassen, wenn eine Pflegerin ihren Mann versorgte.


Hanna lächelte sie an und nahm die Rezepte, die ihr Frau Weber entgegenhielt.


Als Hanna sämtliche Medikamente hergerichtet hatte, standen hinter der Dame schon weitere Kunden.


Sie hätte sich ihr gerne etwas mehr widmen wollen, doch in Anbetracht der noch Wartenden versuchte sie sich kurz zu halten. Doch die Frage nach dem Befinden wollte sie trotzdem stellen.


„Soweit geht es mir gut, danke. Ich möchte Sie aber nicht aufhalten, Frau Magister.“


Hanna tat es leid, nicht mehr für sie tun zu können, aber Frau Weber wusste, dass an diesem Tag ein Plaudern nicht günstig war. So schenkte Hanna ihr ein herzliches Lächeln und Frau Weber erwiderte ihr mit einer verständnisvollen Mimik.


Die nächste Kundin, die ebenfalls ein Rezept einlösen wollte, war merkbar gereizt.


In diesem Fall war das benötigte Medikament jedoch nicht vorrätig und Hanna teilte ihr mit, dass sie es für sie bestellen würde und es binnen weniger Stunden zum Abholen bereit liegen würde. An sich war dies nichts Außergewöhnliches, doch die Kundin, die offenbar mit dieser Mitteilung bereits gerechnet hatte, konterte: „Das war ja auch nicht anders zu erwarten! Jedes Mal, wenn ich komme, habt ihr es nicht. Dabei brauche ich das Medikament jeden Monat! Ich verstehe das nicht. Ich muss immer zweimal kommen. Warum klappt das bei Ihnen nicht, aber in der anderen Apotheke sehr wohl? Ich habe überhaupt das Gefühl, dass ihr Sortiment immer kleiner wird.“


Die Stimme der Kundin klang ziemlich schrill und übertönte den Geräuschpegel bereits, sodass auch andere Kunden, wie auch Kollegen aufmerksam wurden.


Dies sind die Momente, in denen es am besten war, ruhig zu bleiben und Hanna schaffte es, wenn auch mit etwas Disziplin.


Sie musste insgeheim an einen Artikel denken, den sie kürzlich gelesen hatte. Er beschäftigte sich mit dem richtigen Verhalten in schwierigen Situationen gegenüber den lieben Mitmenschen. Darin hieß es, man sollte sich nicht ärgern und denjenigen in Gedanken nicht mit einem unschönen Ausdruck bezeichnen, sondern miteinbeziehen, dass er eine Vorgeschichte haben muss, warum sich einer so verhält. Wer weiß, vielleicht hatte die Person bereits ein paar unangenehme Dinge an diesem Tag erlebt oder ist unzufrieden mit sich selbst und frustriert.


Der Artikel war jedenfalls interessant und hilfreich, gerade für diesen jetzigen Vorfall.


Hanna versuchte sachlich zu bleiben. Sie erklärte der Dame, dass es auf Grund der großen Vielzahl an Medikamenten nicht immer möglich war, den Artikel auf Lager zu haben, doch richte man sich sehr wohl nach der Nachfrage.


Als die Kundin widerwillig bestellte, nützte Hanna die Gelegenheit, um nachzuforschen.


Dank der vielen gespeicherten Daten im Rechner, die auch Informationen über Wareneinkauf und Warenverkauf gaben, konnte Hanna mit nur wenigen Klicks Einblick über den Umsatz des bestimmten Artikels bekommen. Dadurch fand sie heraus, dass es etwa ein halbes Jahr zurücklag, dass das letzte Mal das Präparat bestellt worden war.


Soweit zu Vertrauen und Richtigkeit einer Aussage.


Noch etwas in Gedanken versunken, nahm Hanna den Wunsch des nächsten Kunden entgegen.


Er wollte einfach etwas gegen Kopfschmerzen.


Dafür musste Hanna nur in eine Lade greifen, die sich unterhalb der Tara befand, der Theke einer Apotheke. Es war jener Platz, wo sie stand.


Gerade in dem Moment, als Hanna wieder zu ihm aufsah, merkte sie, wie er sie mit seinem Blick vorsichtig interessiert verfolgte. Erst jetzt nahm sie ihn richtig wahr.


Er hatte ein gepflegtes Äußeres, trug einen beigen Trenchcoat und hatte dunkles, leicht gewelltes Haar. Sein Gesicht erzeugte ein vertrautes Gefühl, obwohl sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte.


Auf eine leicht zurückhaltende Art fragte er schließlich noch nach einer bestimmten Müsliriegelsorte.


Hanna war nicht sofort klar, welche er meinte, aber sie kam schnell dahinter, von welcher Sorte er sprach.


Er bezahlte und nach einem Augenblick, in dem sich beide einen Blick zuwarfen, der gegenseitige Sympathie erkennen ließ, drehte er sich um und verließ die Apotheke.


Viel Zeit hatte Hanna nicht, um diese kurze, aber nette Begegnung einwirken zu lassen, denn Herr Langfelder, ein älterer, weißhaariger Mann, der meist mit einem dunklem Anzug und einer dazu passenden Masche anstatt einer Krawatte gekleidet war, stand mit einem zusammengefalteten Werbeblatt vor ihr.


Hanna wusste, welche Frage er stellen würde.


„Ist die Frau Apotheker zu sprechen?“


Es war genau jene Frage, die Hanna erwartete.


Herr Langfelder war ein Kunde, der alle paar Wochen kam, doch nicht nur, um seine Rezepte einzulösen. Er hatte vor allem die Angewohnheit, Hannas Chefin zu sprechen, da er gerne die Meinung einer Fachfrau haben wollte, in Bezug auf Präparate, die er bei unbekannten Firmen bestellte. Diese Firmen machen mit Werbematerial auf sich aufmerksam, welches als Wurfpost zugesendet wird. Eine einzige Bestellung hat zur Folge, dass immer wieder weiteres Werbematerial zugesendet wird.


Herr Langfelders Frau war wohl für ihn die perfekte Partnerin, denn sie teilte mit ihm die Leidenschaft der Postzustellungen.


„Frau Mag. Weninger ist noch nicht im Haus, Herr Langfelder.“


„Oh, wie schade. Wann kommt sie denn?“


„Ich nehme an, sie wird in der nächsten Stunde eintreffen, aber ich kann es Ihnen nicht versprechen. Sie wissen, die Chefin kann selbst bestimmen, wann sie kommen möchte.“


„Ich verstehe … Ich werde es etwas später nochmals versuchen.“


Herr Langfelder verabschiedete sich.


Hanna drehte sich zur Seite und warf Clara, die nicht weit von ihr entfernt stand, einen Blick von Unverständnis zu.


In einem Moment, in dem Clara niemand zuhören konnte, meinte sie: „Wenn wir mehrere solche Kunden hätten, müssten wir uns etwas einfallen lassen. Beratung ohne die Absicht, etwas aus der Apotheke zu kaufen. Wie wäre es mit einer Beratungsgebühr?“


Sie scherzte, doch die Idee war gar nicht so absurd.


Vielen Laien ist es nicht bewusst, dass Apotheker weit mehr sind, als nur Personen, die jemandem ein Medikament in die Hand drücken.


Hinter jedem Apotheker steckt jede Menge Wissen, Verantwortung für Qualität und Sicherheit.


Mit Erwerb eines Präparates sind diese Aspekte inkludiert, doch dies schließt nur jene Mittel ein, die aus der Apotheke stammen.


Als in Österreich gesetzlich erlaubt wurde, rezeptfreie Medikamente über Internetapotheken zu beziehen, wollten Kunden oft wissen, warum die Präparate über Internet preisgünstiger zu bekommen seien. Daraufhin versuchte Hanna aufzuklären, dass jene Anbieter auf ein Minimum von qualifiziertem Personal reduzieren können und nebenbei verschiedene Mitarbeiter einsetzen, die die bestellte Ware zusammenstellen und verpacken. Abgesehen davon hat dieser Handel mit anderen Größenmengen zu tun.


Eine persönliche Beratung, eine gewisse Kontrolle, nämlich zu welchem Mittel eine Person greift und ob es sinnvoll wäre, es einzunehmen, ist folglich nur bedingt möglich. Nicht zuletzt der menschliche Beistand, der in manchen Situationen sehr wichtig ist, etwa wenn jemand nicht mehr weiß, welches Medikament er noch probieren sollte und dies bereits mit einer psychischen Belastung der betreffenden Person einherging, kann mit Internethandel nicht erzielt werden.


Zugegebenermaßen traf dies nicht auf jedem Apotheker gleich zu und Hannas Meinung nach waren es einige Apotheker, die den Internethandel förderten, um sich selbst zu bereichern. Doch letztendlich musste jeder für sich entscheiden, auf welchem Weg er seine Medikamente bezog.


Ein großes Problem war nebenbei der illegale Handel von Arzneimittel im Internet. Hier war große Aufklärung bezüglich der teils lebensgefährlichen Risiken bedeutend. Die Aufklärung wurde von Medien und der Apothekerkammer übernommen, aber fand auch in der Apotheke selbst statt.
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